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  An die Leser


    



    WOLFGANG MARIA SYLVESTER



    



    Rückkehr des kleinen Prinzen















    Allen Lesern, die den kleinen Prinzen noch nicht oder nur vom Namen her kennen, sei empfohlen, das gleichnamige Buch von Antoine de Saint-Exupéry vorher zu lesen, da die vorliegende Erzählung vielfältigen Bezug auf es nimmt. „Der kleine Prinz“ ist auf Deutsch erstmalig 1950 im Karl Rauch Verlag, Düsseldorf erschienen. Hier findet der Leser auch weitere Hauptwerke Saint-Exupérys (1900 – 1944).



    Die vorliegende Erzählung entstand 1986. Sie versucht eine Fortsetzung von Saint-Exupérys Originalerzählung zu sein, da ich mich nicht damit abfinden wollte, dass der kleine Prinz für ewig verschwunden sein sollte. Es gingen ihr sehr gewissenhafte und umfangreiche Werkstudien voraus, beseelt von Liebe zu der literarischen Figur, tiefster Wertschätzung für ihren Schöpfer und größter Achtung der ihr zugrunde liegenden Philosophie. Daher wäre es auch geradezu verwerflich gewesen, einfach nur neue Geschichten zu erfinden, die weder die Sprache noch das Gedankengut von Saint-Exupéry wiederspiegeln, sie fortführen oder gar über sie hinausgehen. Vielmehr will die „Rückkehr des kleinen Prinzen“ eine Mittlerrolle zwischen dem „kleinen Prinzen“ und dem großen „Kaid“ aus „Die Stadt in der Wüste“ einnehmen. Wieweit dies gelungen ist, mag der Kenner beurteilen – oder jeder, der den kleinen Prinzen so liebt wie ich.



    Während meines Schaffens leuchtete mir auf, dass es ein Hermann Hesse Gedicht gibt, das in geradezu idealer Weise mit meiner - und wie ich glaube, auch Saint-Exupérys - Erzählung vom kleinen Prinzen harmonisiert und sie gleichsam "rund" macht. Ich danke dem Suhrkamp Verlag für die Genehmigung, das Gedicht "Stufen" in meinem Werk verwenden zu dürfen. Aus erzählerischen Gründen ist die erste Strophe um die ersten 4 Zeilen gekürzt.
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    „Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar ...“



    



    (Exupéry, Der kleine Prinz)


  I


    



    Der kleine Prinz kniete auf dem Boden. Die Hände in den Schoß gelegt und den Kopf leicht vornüber geneigt, betrachtete er die Rose, deren Schatten sich im Schein der untergehenden Sonne auf seinem Gesicht abzeichnete.



    Alt war sie geworden, alt und weise. Lange Zeit noch hatte sie sich bemüht, hoch aufgerichtet, ihre Herrschaft über die anderen Blumen des Planeten zu betonen, doch der kleine Prinz hatte nach und nach erkannt, wie schwer es ihr fiel, diese Haltung zu bewahren. So achtete er bei jedem seiner täglichen Besuche darauf, dass sie nicht zu lange dauerten.



    Nun aber, da sie schlief und sich in unschuldiger Verletzbarkeit der aufkommenden Nacht anvertraute, sah er seine Rose wie sie in Wirklichkeit war:



    Ihre Blütenblätter, die sie zum Schutz vor dem frischen Abendwind hochgerafft hatte, waren überall mit feinen Rissen versehen und an einigen Stellen sogar brüchig geworden; ihre Dornen, die sie bei der Begegnung mit ihm stets hinter ihrem Stängel zu verbergen suchte, schimmerten matt und stumpf.



    Am meisten aber schmerzte es den kleinen Prinzen erkennen zu müssen, wie sehr sich ihr Körper unter der Last ihres Hauptes beugte – wie schwer musste es ihr jedes Mal gefallen sein, jene stolze Haltung einzunehmen, in der sie ihn alltäglich wie zur Zeit ihrer Jugend empfing!



    Der kleine Prinz versenkte sich lange Zeit in ihren Anblick. Dann spitzte er seine Lippen und rief mit einem feinen Hauch die Rose aus ihrem Traum. Er räusperte sich. Noch bevor sie sich verlegen zu strecken suchte, sagte er:



    „Ich muss gehen, es ist wieder Zeit.“



    Ein leises Wehen durchlief die Rose, dann erwiderte sie:



    „Es ist immer Zeit für den, der geht. Nur wer stehen bleibt, meint, es sei keine Zeit.“



    Der kleine Prinz lauschte ihr verwundert. Er beugte sich noch dichter zu ihr hinüber, denn er erkannte, dass das Sprechen sie anstrengte. Dann sagte er:



    „Wie ist das, wenn keine Zeit ist?“



    Nach einem kleinen Schweigen, so als hätte sie mit sich ringen müssen, antwortete die Rose:



    „Woher soll ich das wissen? ... Ich werde mit jedem Sonnenuntergang älter.“



    Der kleine Prinz hielt den Atem an. Da war es, dieses Wort, dessen Wirklichkeit sie seit seiner Rückkehr auf den Planeten vor ihm zu leugnen gesucht hatte. Endlich fasste er Mut:



    „Aber ... du stehst doch? Ich verstehe dich nicht.“



    „Nein“, widersprach die Rose, „ich bewege mich ... Wenn du zu mir kommst, so schwinge ich im Takt deiner Schritte, wenn du zu mir sprichst, so wiege ich mich im Hauch deines Atems ...“



    Sie schwieg.



    „Die Zeit wird stehen bleiben, wenn du gehst ...“



    Ihre Stimme wurde leiser, und der kleine Prinz bemerkte beklommen, dass sie verschämt ihren Kopf senkte.



    „Du musst nicht traurig sein“, versuchte er sie zu trösten, „mein Schaf ist doch da ... Es wird sich zu dir legen, wenn die Sonne untergeht.“



    „Du vergisst, dass das Schaf auch auf dich wartet“, sagte die Rose.



    Dann, reumütig:



    „Aber ich weiß ja, dass ich dich nicht halten darf ... Warten tötet das Leben.“



    Der kleine Prinz spürte, dass sie der Nacht dankbar war, die sie unter dem Schutz ihres Mantels barg und somit seinen Blicken entzog.



    Doch, einer jähren Bewegung nachgebend, reckte die Rose ihren Kopf zu dem seinen hinauf und streifte sanft seine Wangen:



    „Adieu“, sagte sie leise, kaum hörbar.



    „Adieu“, sagte der kleine Prinz.



    Er strengte seine Augen an, um sich ihr Bild ein letztes Mal einzuprägen:



    „Adieu“, wiederholte er.



    Dann zog er sich behutsam zurück und begann seine weite Reise.



    



    


  II


    Der erste Planet war von einem Jäger bewohnt. Er saß auf einem hohen Turm, dessen Plattform sich langsam drehte, und suchte mit einem Fernglas die Oberfläche des Planeten ab.



    „Bleib stehen!“ rief der Jäger, als ihm der kleine Prinz in das Blickfeld geriet, und griff nach seinem Gewehr.



    „Ich bin kein Tier!“ rief der kleine Prinz zurück und warf sich zur Vorsicht in das tiefe Gras.



    Diese Reise scheint recht gefährlich zu werden, sagte er zu sich.



    Als er nach einer kleinen Weile zögernd erneut den Kopf hob, blickte er zu seinem Schrecken direkt in den Lauf des Gewehres.



    „Wer bist du?“ fragte der Jäger, der seinen Hochsitz verlassen hatte.



    „Ein Reisender“, antwortete der kleine Prinz.



    „Das behaupten sie alle“, knurrte der Jäger. „Und wo ist dein Gepäck?“



    Tatsächlich hatte der kleine Prinz kein Gepäck mit sich. Er hing nicht an toten Dingen.



    „Ich brauche nur wenig“, offenbarte er dem Jäger.



    „Würdest du bitte das Gewehr wegnehmen? ... Du könntest mich damit verletzen!“



    Sein Blick entwaffnete den Mann.



    „Es ist wegen der Wilderer“, erklärte er.



    „Aha“, sagte der kleine Prinz, der nichts davon verstand.



    Der Jäger setzte sein Verhör fort:



    „Und wohin reist du?“



    „Ich suche neue Freunde und will mich weiterbilden“, antwortete ohne Zögern der kleine Prinz.



    „Freunde?“ sagte der Jäger, „Freunde? ... Die gibt es hier nicht.“



    Seine Stimme klang dabei so entschieden, dass sich die Augen des kleinen Prinzen vor Überraschung weiteten.



    „Hast du keine Freunde?“ fragte er ungläubig.



    „Ich dachte mal, ich hätte einen“, bekannte der Jäger, „aber jedes Mal, wenn wir auf der Pirsch waren, zielte er auf dasselbe Tier wie ich.“



    Er schulterte sein Gewehr:



    „Da habe ich ihn fortgeschickt.“



    „Er tut mir leid“, bemerkte der kleine Prinz.



    „Er?“ fragte der Jäger überrascht. „Ich sollte dir leid tun. Ich muss jetzt allein in diesem Revier leben!“



    „Wann habt ihr immer gejagt?“ fragte der kleine Prinz.



    „Morgens um fünf und abends, so wie jetzt.“



    „Und ab wann warst du glücklich?“



    „Natürlich jedes Mal, wenn ich einen Hasen erlegt hatte ... oder ein Reh ... oder sogar einen Fuchs!“



    Der Jäger ließ seine Erinnerungen frei:



    „Das eine Mal hat er dreimal danebengeschossen, Päng, Päng, Päng ...“



    Seine Finger zerschnitten dreimal die Luft. Dann, selbstgefällig:



    „Bei mir ... ein Schuss!“



    Beifall heischend blickte er zu dem kleinen Prinzen hinunter, zuckte jedoch zusammen, als dieser heftig mit einem Fuß auf den Boden stampfte:



    „Ich habe einen Fuchs zum Freund“, erregte sich der kleine Prinz, während sich sein Gesicht deutlich zu verfärben begann. „Du hättest ihm bloß nachgestellt, aber er wollte, dass ich ihn zähme!“



    Dieser unerwartete Gefühlsausbruch machte den Jäger höchst betroffen:



    „Gezähmte Füchse finde ich langweilig“, versuchte er sich zu entschuldigen. „Außerdem ist es gegen die Natur.“



    Doch der Zorn des kleinen Prinzen steigerte sich bei diesen Worten nur noch mehr. Sein Gesicht war jetzt ganz blass:



    „Du hast keine Ahnung von der Natur“, erwiderte er anklagend, „mein Fuchs liebte das Getreide, weil ihn die Farbe an mein Haar erinnerte!“



    Er ballte seine Hände zu Fäusten:



    „Er hat sogar das Rauschen des Windes darin liebgewonnen! ... Und die Raupen ...“



    „Was ist mit den Raupen?“ fragte der Jäger, der sich nur noch mit Mühe beherrschen konnte.



    „Meine Rose hat gelernt die Raupen zu ertragen, weil sie die Schmetterlinge mag!“



    Er schrie seine Antwort förmlich heraus.



    Jetzt wurde es dem Jäger zu bunt:



    „Was regst du dich so auf?“ sagte er. „Habe ich dir oder deinem Fuchs etwas getan? “



    Seine Stimme wurde streng:



    „Ich erfülle nur meine Pflicht“, ein Hustenanfall unterbrach ihn, „bei Wind und Regen, und du behandelst mich wie einen Verbrecher?“



    Aber der kleine Prinz blieb in seinem ohnmächtigen Zorn erstarrt.



    „Ach, mach doch was du willst“, sagte der Jäger. „Urteile weiter über Dinge, die du nicht kennst!“



    Und mit diesen Worten ließ er den kleinen Prinzen einfach stehen.



    



    Es dauerte eine ganze Weile, bis dass der kleine Prinz wieder zu sich fand. Bestürzt schaute er dem Jäger nach, der sich mit weiten Schritten von ihm entfernte.



    „Was habe ich getan?“ sagte er tonlos. „Was ist mit mir?“



    Und er lief verstört in den nahen Wald, dessen Bäume mahnend zum Himmel zeigten.



    



    


  III


    



    Am nächsten Morgen wartete der kleine Prinz auf den Jäger, doch vergeblich. Die Plattform blieb leer. Tag um Tag verging. Und mit jedem Tag, mit jeder Stunde, begannen die letzten Worte des Jägers – „Urteile weiter über Dinge, die du nicht kennst“ – mehr und mehr im kleinen Prinzen zu wirken.



    Am Morgen des siebenten Tages aber kehrte der Jäger endlich zurück.



    „Waidmannsheil!“ grüßte ihn der kleine Prinz.



    „Waidmannsdank“, antwortete der Jäger, überrascht von diesem freundlichen Empfang.



    „Ich möchte dich um Verzeihung bitten“, begann der kleine Prinz zaghaft, hielt aber zu sprechen inne, weil ihm auffiel, dass der Jäger ohne sein Gewehr erschienen war.



    „Vielleicht gibt es hier auch gezähmte Tiere ...“ erklärte der Jäger, der den erstaunten Blick des kleinen Prinzen wohl zu deuten wusste.



    „Dein Vorwurf ... Erzähle mir von deiner Arbeit“, bat ihn der kleine Prinz.



    Sie setzten sich ins Gras.



    „Ich hege und pflege das Wild“, begann der Jäger. „Irgendwann im Lauf der Zeit sind die Dinge durcheinander geraten, und nun müssen wir Jäger der Natur helfen, sie neu zu ordnen.“



    „Auf meinem Planeten ist noch alles in Ordnung“, warf der kleine Prinz ein und blickte dem Jäger in die Augen.



    „Das ist selten“ sagte der Jäger. „Die Unordnung greift immer mehr um sich. Sie beginnt ganz klein, nährt sich von der Ordnung, und dann, auf einmal, sprengt sie das gesamte Gefüge.“



    Der kleine Prinz nickte verstehend.



    „Wie bei den Affenbrotbäumen?“ fragte er.



    „So ähnlich“, stimmte ihm der Jäger zu. „Aber die falsche Schönheit ihrer Triebe ist auf fast allen Planeten bekannt. Bei der Unordnung ist das anders.“



    „Warum?“



    „Die Ordnung erscheint vielen Menschen langweilig“, antwortete der Jäger. „Sie denken, sie erhält sich von selbst. Deswegen freuen sie sich über das Andere, das die Unordnung mit sich bringt. Den Wert des Alltäglichen erkennen die meisten Menschen nicht mehr, sobald sie sich daran gewöhnt haben.“



    Der kleine Prinz musste unwillkürlich an seine Besuche bei der Rose denken:



    „Ich habe jeden Tag meine Rose besucht“, sagte er zu dem Jäger. „War das ein Fehler?“



    „Du meinst, ob du sie am Ende gelangweilt hast?“



    Der Jäger schüttelte den Kopf.



    „Ich glaube nicht ... Nicht, wenn sie dich geliebt hat!“



    Der kleine Prinz schloss die Augen, um den Jäger zum Schweigen anzuhalten. Er wollte dessen Worte bedenken.



    Plötzlich gähnte der Jäger.



    „Hast du heute Nacht auch nicht geschlafen?“ fragte der kleine Prinz mitfühlend.



    „Nein“, antwortete der Jäger, „und das war gut so ... Hoheit!“



    Und er machte einen gutmütigen Diener in Richtung des kleinen Prinzen.



    „Woher weißt du, dass ich ein Prinz bin?“ staunte der kleine Prinz.



    „Die Nacht hat auch bei dir ihre Spuren hinterlassen“, antwortete der Jäger. „Ich sehe es an deinem Gesicht und höre es an deinen Worten.“



    Den kleinen Prinzen überlief ein Schauder, als er an die vergangene Nacht dachte. Wieder und wieder hatte ihm der Wald die letzten Worte des Jägers zugeflüstert.



    „Meinst du, ich darf jetzt weiterreisen?“ fragte er, etwas unsicher und verlegen.



    „Es liegt in deiner Natur!“ sagte der Jäger, „aber davon verstehe ich ja nichts.“



    Und er schickte ein tiefes Lachen hinterher.



    „Leb wohl“, sagte der kleine Prinz, der es nun sehr eilig hatte. Er zog seinen gelben Seidenschal fester.



    „Warte noch“, rief der Jäger, „ ich habe dir ein paar Kräuter mitgebracht. Ich glaube, du wirst ihren Duft mögen.“



    Er reichte dem kleinen Prinzen einen unscheinbaren Beutel:



    „Als kleiner Ausgleich für den großen Schrecken bei deiner Ankunft“, fügte er hinzu.



    Der kleine Prinz verstaute den Beutel sorgfältig in seiner Rocktasche.



    „Nun leb wohl“, sagte der Jäger, „gute Reise ... und grüß deinen Fuchs von mir!“



    Und der kleine Prinz setzte seine Reise zuversichtlich fort.



    



    


  IV


    



    Der zweite Planet war der des Soldaten. Er marschierte vor seinem Schilderhäuschen auf und ab. Zehn Schritte nach rechts. Kehrt. Zehn Schritte nach links. Kehrt. Zehn Schritte nach rechts. Kehrt ...



    Als der Soldat den kleinen Prinzen sah, blieb er stehen und salutierte.



    Dann sagte er:



    „Melde gehorsamst, keine besonderen Vorkommnisse!“



    „Guten Tag“, sagte der kleine Prinz. „Was sind besondere Vorkommnisse?“



    „Alles, was anders ist als sonst!“



    „Aber ich bin doch hier, und du siehst mich zum ersten Mal!“



    „Du bist ein Reisender, die kommen öfter hier vorbei.“



    Der Soldat nahm seinen eintönigen Weg wieder auf, und der kleine Prinz folgte ihm neugierig. Er war noch nie zuvor einem Soldaten begegnet.



    „Und was jagst du?“ fragte er, nachdem sie zweimal zusammen kehrt gemacht hatten.



    „Ich bin Soldat“, berichtigte ihn der Soldat, „ich jage nicht, ich verteidige.“



    Vor dem Schilderhäuschen blieb er stehen und stellte sein Gewehr mit dem Kolben auf den Boden.



    „Was gegen wen?“ fragte der kleine Prinz, der außer dem Soldaten und sich selbst kein anderes Wesen auf dem Planeten entdecken konnte.



    „Die Freiheit und die Ordnung ...!“ antwortete der Soldat.



    Der kleine Prinz atmete erleichtert aus.



    Ganz so schlimm, wie es der Jäger dargestellt hat, ist es anscheinend doch nicht um die Welt bestellt, sagte er zu sich. Die Menschen sind wachsam geworden.



    „Und gegen wen?“ wiederholte er seine Frage.



    „Das habe ich vergessen“, gestand der Soldat.



    „Oh!“



    Der kleine Prinz riss die Augen auf.



    „Du musst doch genau wissen, warum du hier bist!“



    „Ich führe nur meine Befehle aus“, erwiderte der Soldat. “Die Verantwortung tragen die anderen.“



    „Wer sind die anderen?“ fragte der kleine Prinz.



    Der Soldat nahm seinen Helm ab und kratzte sich den Kopf. Das Nachdenken war ihm sichtlich ungewohnt.



    „Alle außer mir“, antwortete er endlich.



    „Ich auch?“ fragte der kleine Prinz.



    „Du auch!“ bestätigte der Soldat.



    „Dann ...“, der kleine Prinz streckte sich, „befehle ich dir, dein Gewehr weg zu legen. Es macht mir Angst, auch wenn du es nicht auf mich richtest!“



    „Völlig ausgeschlossen“, sagte der Soldat. „Es würde die Ordnung stören.“



    Der kleine Prinz fügte sich. Die Ordnung wollte er selbstverständlich nicht stören. Dann aber fiel ihm ein, dass sie vielleicht auch schon von der Unordnung befallen sein könnte.



    Zweifel ist besser als blinder Glaube, sagte er zu sich. Ich muss mich vergewissern:



    „Welche Ordnung?“



    Der Soldat suchte in seinem Gedächtnis. Endlich:



    „Es gibt nur eine Ordnung ... Ordnung ist, wenn alles an seinem Platz ist.“



    Der kleine Prinz dachte über diese Antwort nach. Irgendwie stellte sie ihn nicht restlos zufrieden. Er wollte ganz sicher gehen:



    „Wenn ein Jäger ein Tier tötet, ist das Tier nicht mehr an seinem Platz ...“ gab er zu bedenken.



    „Ein anderes Tier nimmt dann seinen Platz ein.“



    „Und wenn ein Soldat einen Soldaten tötet?“



    „Dann nimmt ein anderer Soldat seinen Platz ein!“



    Der kleine Prinz schrak zusammen. Da war es, was ihn beunruhigt hatte.



    „Das kann nicht in Ordnung sein“, widersprach er und schaute den Soldaten herausfordernd an ...



    „Warum?“



    „Ein Soldat ist auch ein Mensch ... Er kann Geliebter, Vater, Bruder, Sohn, Onkel, Enkel oder Freund sein ... Wer soll da seinen Platz einnehmen, wenn er getötet wird?“



    „So ist nun mal das Leben!“ sagte der Soldat und machte schnell kehrt.



    Dann ist das Leben nicht in Ordnung, dachte der kleine Prinz bekümmert, solange es Soldaten gibt.



    Und er setzte seine Reise voller Unruhe fort.


  V


    



    Auf dem nächsten Planeten wohnte ein Lehrer. Sobald er des kleinen Prinzen ansichtig wurde, schritt er würdevoll auf ihn zu:



    „Setzen bitte!“



    „Guten Morgen“, sagte der kleine Prinz und setzte sich auf den Boden.



    „Du bist neu hier“, sagte der Lehrer.



    „Ja“, antwortete ihm der kleine Prinz, „ich bin auf der Reise.“



    „Auf der Reise? Es sind doch noch gar keine Ferien“, sagte der Lehrer, mehr zu sich selbst.



    Er schien etwas verwirrt.



    „Was sind Ferien?“ fragte der kleine Prinz, der über seine Zeit immer selbst bestimmte.



    „In den Ferien erholt man sich vom Lernen“, erklärte der Lehrer.



    „Aber das Lernen strengt mich nicht an“, entgegnete der kleine Prinz. „Auch deswegen bin ich ja auf der Reise!“



    „Ach so, eine Bildungsreise“, sagte der Lehrer und war wieder beruhigt.



    „Nun gut. Wo bin ich stehen geblieben?“



    Der kleine Prinz begann Gefallen an dem Mann zu finden. Obgleich dieser sehr ernst aussah – ernste Menschen tragen in der Regel dunkle Kleider, und der Rock des Lehrers war sehr dunkel – schien er doch recht spaßig zu sein:



    „Auf derselben Stelle“, gab der kleine Prinz fröhlich zur Antwort. Denn der Lehrer hatte sich nicht mehr von seinem Platz bewegt.



    „Unsinn!“, sagte der Lehrer.



    Er zückte ein kleines Buch aus seiner Rocktasche:



    „Dafür bekommst du eine Fünf!“



    Schade, jetzt erinnert er mich an den Geschäftsmann, sagte sich der kleine Prinz ernüchtert, während er aufmerksam verfolgte, wie der Lehrer gewissenhaft die Note eintrug. Ich habe mich doch in ihm getäuscht.



    Er schaute den Lehrer fragend an:



    „Was machst du mit der Fünf?“



    Der Lehrer klappte sein Notenbuch zu:



    „Sie sagt mir am Jahresende, wie deine Leistungen waren.“



    „Und dann?“



    “Dann kann ich beurteilen, wie reif du für das Leben bist.“



    Der kleine Prinz legte den Kopf in die Seite und schenkte dem Lehrer einen langen, tiefen Blick:



    „Wann ist man reif für das Leben?“ fragte er.



    „Wenn man Mathematik, Physik, Geographie und all die anderen Wissenschaften und Künste versteht.“



    Seine Antwort erweckte den sofortigen Widerspruch des kleinen Prinzen:



    „Ich bin keine Rechenaufgabe und keine Maschine“, betonte er, „ich bin auch keine Landkarte und keine Melodie ...“



    „Was soll das nun wieder?“ sagte der Lehrer und griff erneut nach seinem Notenbuch – steckte es jedoch wieder weg, weil es zur Pause läutete.



    “Ich denke“, sagte der kleine Prinz, „man ist reif für das Leben, wenn man sich selbst versteht.“



    Dann erhob er sich, machte einen Diener und verschwand.



    Die Unordnung hat sich ausgebreitet, stellte er auf seiner Reise fest.



    



    


VI


     



Den vierten Planeten bewohnte ein Spieler. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihn der kleine Prinz entdeckte. Denn der Planet war kreuz und quer mit Automaten zugestellt.



    „Guten Tag“, sagte der kleine Prinz.



    „Hallo“, sagte der Spieler. „Wetten, dass es heute regnen wird?“



Der kleine Prinz schaute zum Himmel hinauf:



    „Wofür ist das wichtig?“, fragte er. „Wollen Sie einen Spaziergang machen?“



    „Nicht doch“, wehrte der Spieler ab. „Spaziergänge sind langweilig. Wetten, dass die meisten Menschen überhaupt keine Spaziergänge mögen?“



Der kleine Prinz zuckte mit den Schultern.



    „Ich weiß nicht“, gestand er, „ich jedenfalls mag Spaziergänge.“



Nach einiger Überlegung fügte er hinzu:



    „Was bedeutet das: ‚wetten‘?“



Der Spieler schüttelte verwundert den Kopf.



    „Wo kommst du her?“ sagte er. „Wetten ist das Interessanteste in der Welt ... Du sagst etwas, der andere behauptet das Gegenteil, und wer schließlich recht hat, der gewinnt.“



    „Was?“ fragte der kleine Prinz.



    „Na zum Beispiel ...“, der Spieler musterte den kleinen Prinzen von Kopf bis Fuß, „könntest du deinen roten Gürtel gegen meine Mütze einsetzen.“



Er seufzte, als er das verständnislose Gesicht des kleinen Prinzen sah:



    „Ich wette, dass es heute regnen wird. Du wettest, dass es heute nicht regnen wird ... Und wenn du recht behältst, bekommst 
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